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Heiner Halder / Leonie Meier

Gefliichtet um des Glaubens willen:
Auf den Spuren der Hugenotten im Aargau

Hugenotten hinterliessen in der Region
Lenzburg eindrickliche Zeugen und Zeug-
nisse einer erfolgreichen gesellschaftlichen
und wirtschaftlichen Entfaltung im 17. und
18. Jahrhundert. Allerdings ist es nur we-
nigen Familien gelungen, hier zu Lande
akzeptiert und integriert zu werden. Zwar
wurden die zehntausenden von Flluchtlin-
gen von den Behdérden freundlich empfan-
gen, mit Verpflegung und Unterkunft so-
wie Reisepassen versorgt, doch zur Wei-
terreise gedréngt. Beguterte Immigranten
hingegen erhielten durchaus die Chance,
sich bei uns dauerhaft niederzulassen.
Denn die Hugenotten waren oft fahige
Kaufleute und Handwerker, welche Kapital,
Handelsnetze und handwerkliches Fach-
wissen mitbrachten, wovon die Wirtschaft
der protestantischen Orte enorm profitierte.

Familienschicksale in der Region

Bei uns brachte die aus Montpellier stam-
mende Familie Brutel de la Riviere bedeu-
tende wirtschaftliche Impulse, zuerst in
Zofingen mit dem Betrieb einer Indienne-

Druckerei, was ihr die notwendigen Mittel
verschaffte, die Herrschaft Schafisheim mit
Schloss und Landbesitz zu erwerben und
eigene Betriebsgebaude und Villen zu er-
bauen. Die Familie Ringier (urspringlich
Régnier) aus Nimes wurde ebenfalls in Zo-
fingen sesshaft, ein Zweig liess sich spater

Stationenweg von Schafisheim bis Lenzburg
Die Hugenotten, reformierte Christen, wur-
den in Frankreich lange Zeit unterdrickt.
Als das Toleranz-Edikt von Nantes 1685 auf-
gehoben und der reformierte Glaube fak-
tisch verboten wurde, setzte eine Massen-
flucht ein. Zahlreiche Hugenotten flohen
in die Schweiz, wo sie einen bedeutenden
Beitrag zur Wirtschaft und zum Kulturle-
ben in ihrer neuen Heimat leisteten. Auf
Initiative des Museums Burghalde Lenz-
burg und der Stiftung VIA wurde im Sep-
tember 2013 ein Stationenweg erdffnet,
der auf der Fluchtroute durch Schafisheim,
Staufen und Lenzburg fahrt. Informations-
tafeln und Ausstellungen orientieren tGber
die Hugenotten in der Region.



in Lenzburg im Burghaldenhaus nieder.
Als Beispiel einer misslungenen Assimi-
lation sei der bedeutende Gold- und Sil-
berschmied Jean Poulet erwahnt, welcher
in Lenzburg keine dauerhafte Bleibe zu-
gestanden bekam, von welchem indes im
Museum Burghalde wenigstens noch meh-
rere hochkaratige Objekte hinterblieben
sind.

Die Bauten, Grabdenkmadler, kunsthand-
werklichen Stucke, Portratbilder und
schriftlichen Dokumente der Hugenotten
sind in der Region Lenzburg immerhin zahl-
reich genug, um am Beispiel einiger Schick-
sals-Biographien ein nachhaltiges Ab-
bild im Andenken an die Flichtlingstra-
gbdie vor einigen hundert Jahren zu ge-
stalten. So nahm die Stiftung Museum
Burghalde Lenzburg die Anregung der
Stiftung VIA «Auf den Spuren der Huge-
notten und der Waldenser in der Schweiz»
gerne auf, einen Stationenweg zur Huge-
nottengeschichte im Kanton Aargau zu er-
stellen.

Sechs Stationen mit Informationen

Der Stationenweg ist das Resultat der Zu-
sammenarbeit unterschiedlicher Partner.
Unter der Federfiihrung von Stiftung und
Museum Burghalde beteiligten sich die
Stiftung VIA, die Gemeinde Schafisheim,
die Kirchgemeinde Staufberg, die Orts-
blrgergemeinde Lenzburg, die Reformier-
te Landeskirche Aargau, die Reformierte
Kirchgemeinde Lenzburg sowie diverse
Grundeigenttimer ideell und finanziell.

An ausgewahlten Standorten mit Bezug
zur hugenottischen Vergangenheit - in
Schafisheim, bei der Staufbergkirche und
im Lenzburger Stadtmuseum - sind Infor-
mationstafeln mit Texten und Bildern auf-
gestellt. Sie orientieren neben dem histo-
rischen Hintergrund der Flichtlingsbewe-

Die Stiftung VIA

Auf der Spur von Hugenotten und Waldenser
Die Stiftung VIA mit Sitz in Bern bezweckt,
die Spuren der Hugenotten und der Wal-
denser in der Schweiz zu sichern und den
europaischen Kulturwanderweg in unse-
rem Land weiterzufahren. Die Flichtlinge
aus Frankreich und aus dem Piemont such-
ten im 17. und 18. Jahrhundert Zuflucht in
protestantischen Landern in Europa und
Ubersee. Sie benutzten dieselben Wege in
unserem Land. VIA bemuht sich, die Licke
zwischen den italienischen, franzdsischen
und deutschen Teilstlcken zu schliessen.

Der «Hugenotten- und Waldenserpfad»
folgt zunachst dem historischen Fluchtweg
der franzosischen Protestanten. Er beginnt
in der Dophiné und fihrt GUber Genf, wo
er sich mit dem Weg der Waldenser aus
dem Piemont verbindet. Die Route ver-
lauft durch die Schweiz nach Baden-W(rt-
temberg und weiter durch Hessen bis Bad
Karlshafen und bindet zahlreiche Huge-
notten- und Waldenserorte ein.

Bisher war die Schweiz im Gesamtkonzept
nicht eingebunden. Die Schweizer Strecke
zwischen Genf und Schaffhausen misst
rund 380 Kilometer. Mit dem 6,7 km lan-
gen Stationenweg von Schafisheim Uber
den Staufberg bis Lenzburg wird die Hu-
genottengeschichte im Aargau der Offent-
lichkeit auf anschauliche Weise bewusst
gemacht.

gung und der damaligen Fluchtlingspolitik
Uber hugenottische Familienschicksale,
Bauten, Unternehmen und ihre Pragung
der Region Lenzburg. Im Museum Burg-
halde ist im Barocksaal eine kleine Aus-
stellung mit Kunsthandwerk, im Foyer des
Schléssli Schafisheim sind Portrats und Do-
kumente zu sehen.



Zum Stationenweg mit sechs Anlaufstellen
wird ein Flyer mit Kurztexten zu den ab-
gehandelten Themen und Bildern sowie
einem Ubersichtsplan abgegeben. Selbst-
verstandlich ist die beschilderte rund 6,7
Kilometer lange Wanderstrecke mit einer
reinen Gehzeit von etwa zweieinviertel
Stunden frei begehbar, beim Schléssli und
beim Museum sind allerdings die Off-
nungszeiten zu beachten. Das Museum
Burghalde organisiert auf Voranmeldung
geflhrte Wanderungen.

Zur Einweihung eine ganztdgige Pilgerfahrt
An der feierlichen Einweihung des Statio-
nenweges am sonnigen Sonntag, 29. Sep-
tember 2013, nahmen auf Einladung der
Stiftung Museum Burghalde Lenzburg
rund 100 Besucher aus der Deutsch- und
Westschweiz sowie aus Deutschland teil.
Weil nebst den obligaten Er6ffnungsreden
auch tiefgrindige Ansprachen und als Mit-
tel- und Hohepunkt der Feier ein Gottes-
dienst auf dem Staufberg sowie die Wan-
derung auf dem Stationenweg mit der
Besichtigung der Gebaude und Ausstellun-
gen auf dem Programm standen, wurde
das festliche Ereignis fur die vielen Gaste
zu einem ganztagigen Ausflug. Dank um-
sichtiger, minutiéser Planung der Logistik
durch die Museums-Verantwortlichen ge-
riet der Grossanlass nicht zu einem anony-
men Massen-Event, sondern —durchaus der
Thematik angepasst — einer Pilgerfahrt mit
genug Freiraum fur Gedenk-Stunden und
Begegnungs-Méglichkeiten sowie Pausen
im entspannten Rahmen.

Schafisheim als Schwerpunkt

Gestartet wurde beim Schlossli Schafis-
heim. Projektleiterin Leonie Meier vom
Museum Burghalde erwahnte, bei der
Ausarbeitung des Konzeptes sei sehr rasch
erkannt worden, dass das Projekt mit den
verschiedenen lokalen Kooperationspart-

Das Familienwappen auf der Dachunterseite des
Brutel-Gutes (heute Rudolf-Steiner-Schule).

nern wesentlich grésser als urspringlich
geplant werde. Nachdem deren anfangli-
che Skepsis Uberwunden und einer kons-
truktiven Zusammenarbeit gewichen war,
ist das Werk wunschgemass gelungen. Be-
sonders erfreulich, dass voéllig unverhofft
bisher unbekannte Dokumente zur Huge-
nottenfamilie Brutel auftauchten und auch
neue Erkenntnisse in den Archiven gewon-
nen werden konnten.

Die Gemeinde Schafisheim bildet mit den
Gebduden und den Dokumentationen auf
dem Stationenweg sowohl den Ausgangs-
als auch den Schwerpunkt. Die Besucher
kamen exklusiv in den Genuss, im Schléssli,
dem einstigen Fabrikgebdude, einem Tex-
tilfachmann bei der Demonstration der
einst hier blihenden Indienne-Druckerei



mit historischen Holzmodeln Uber die
Schulter blicken zu kénnen. Mehrfarbige
Tachlein bleiben als Andenken an den Er-
6ffnungstag des kleinen Brutel-Museums.
Zudem bestand Gelegenheit, einen Blick
in die Rudolf Steiner-Schule, dem einstigen
Herrschaftshaus der Brutels, zu werfen.
Nicht von ungefdhr wurde der Stolz der
Schafisheimer auf ihre grosse Vergangen-
heit geweckt, die Gemeinde beteiligte sich
ideell und auch finanziell am Projekt.

Vizeammann Roland Huggler gab der Ge-
nugtuung dartber Ausdruck: «Wir haben
von den Hugenotten die bedeutendsten
Gebadude in Schafisheim; der neue Weg
wird diese noch aufwerten und die kultu-
relle Bedeutung zusatzlich verankern.» Die
Familie Brutel brachte einst die Industrie
nach Schafisheim. Dass die vor tber 900
Jahren erstmals urkundlich erwahnte Ge-
meinde mit 2900 Einwohnern und 2800
Arbeitsplatzen jetzt zum «Industriestand-
ort von kantonaler Bedeutung» aufsteigt,
ist dem im Bau begriffenen Neubau von
Coop zu verdanken, der zusatzliche 4500
Arbeitspldatze bietet. Entsprechend muss
das Dorf seine Infrastruktur anpassen und
Verkehrsprobleme l&sen.

Gedenkgottesdienst auf dem Staufberg

Mittagsrast wurde auf dem von vielen
«Pilgern» zu Fuss bestiegenen Staufberg
gehalten, wo Verena Sandmeier, «Lokal-
historikerin» und Redaktorin der Dorf-
zeitung «Usriefer», Staufen und seine
Kirche vorstellte. Diese basiert auf einem
romischen Heiligtum und stammt aus den
Jahren 800 bis 1000. Zur Urpfarrei Stauf-
berg gehdrten im Mittelalter neun Ge-
meinden, die Glasgemalde im Chor stam-
men aus der Zeit von 1435 bis 1440, als die
Kirche dem Kloster Kénigsfelden gehorte.
Staufen war zur Zeit der Hugenottenzi-
ge ein bescheidenes Kleinbauerndorf. Die

Familie Brutel in Schafisheim war beim
Staufberg kirchgenéssig. Sie besuchte re-
gelmassig die Gottesdienste: «Neue Im-
pulse belebten die Kirchgemeinde», sagte
Verena Sandmeier und ist Uberzeugt:
«Brutels Mut und Unternehmergeist brach-
ten frischen Wind in die Gegend und die
Menschen sahen neue Hoffnung in ihrem
kargen Leben.»

«Au nom de Dieu le tout soit fait» - mit die-
sem Zitat aus einem Rechnungsjournal (!)
der Familie Brutel von 1776 er6ffnete Urs
F. Meier, Stiftungsratsprasident des Mu-
seums Burghalde Lenzburg, den Gedenk-
gottesdienst auf dem Staufberg. Er erin-
nerte an die verstorbene Stadthistorikerin
Dr. Heidi Neuenschwander, welche im
Kontakt mit Dr. Simone Saxer aus Bern,
Stiftungsratin der VIA, die Geschichte der
Hugenotten in der Region Lenzburg auf-
gearbeitet und im 2. Band der Lenzburger
Stadtgeschichte ausfuhrlich gewdrdigt hat.
Mit dem Stationenweg ist jetzt so zu sagen
die Theorie mit der Praxis verbunden wor-
den, erhélt das Geschichtsbild eine neue,
dritte Dimension. Meier zeigte sich Uber-
zeugt, «mit dem Stationenweg im Herzen
des Aargaus den Ansporn zu geben, dass
weitere Teilsticke des Wegs durch die
Schweiz realisiert werden kénnen.»

«Der neu erdffnete Hugenottenweg ver-
starkt die bestehende Strategie des Kul-
turkantons Aargau, die historischen Schau-
platze zu beleben, um einer breiten Bevol-
kerung Geschichte auf attraktive Weise zu
vermitteln», freute sich der neue Leiter Ab-
teilung Kultur des Departementes Bildung,
Kultur und Sport des Kantons Aargau,
Dr. Thomas Pauli-Gabi. Als Teil eines trans-
nationalen Kulturwegs verbinde der Hu-
genottenweg den Aargau mit der euro-
paischen Geschichte und schaffe so beste
Voraussetzungen, um vermehrt auch aus-



landische Kulturtouristen auf die histo-
rischen Sehenswuirdigkeiten der Region
Lenzburg aufmerksam zu machen.

Simone Saxer, als VIA-Stiftungsratin die ei-
gentliche Initiantin des Lenzburger Projek-
tes, erklarte, dass die Wurzeln des europa-
ischen Kulturwanderweges im Bestreben
begrindet sind, nach dem Zweiten Welt-
krieg «dustere Kapitel der europaischen
Geschichte gemeinsam zu bedenken und
aufzuarbeiten.» Auch die Schweiz ist zur
Mitwirkung aufgerufen; so wurden bereits
in Genf (2010), Morges (2012) und Schaff-
hausen (2012) Hugenotten-Gedenkstatio-
nen erdffnet. Den Hugenottenweg und
die Feier hatten die Lenzburger zu ihrer
Herzenssache gemacht. «Damit werden
die Schicksale der Flichtlinge lebendig, die
alles, was ihnen vertraut und teuer war,
verliessen und einer ungewissen Zukunft in
einem raueren Klima, mit fremden Sitten
und Gebrduchen und einer fremden Spra-
che entgegen gingen. Die Glaubensfreiheit
war es ihnen wert, all diese Risiken in Kauf
zu nehmen». Grosszligig schenkte Simone
Saxer dem Museum Burghalde eine prach-

Die Punzenvon Jean Poulet: Meistermarke
(rechts) und Lenzburger Priifzeichen (links).

tige Silberkanne aus der Werkstatt der
Hugenottenfamilie Poulet; sie ist im Ba-
rocksaal zusammen mit andern Objekten
ausgestellt. Dem Dank schloss sich VIA-Stif-
tungsratsprasident Dr. Rolf Bloch an.

Der eigentliche Gedenkgottesdienst wur-
de von Pfarrer Dr. theol. Christoph Weber-
Berg, Prasident der Reformierten Landes-
kirche Aargau, Madame Pasteur Régine
Lagarde von der Eglise francaise en Argovie
sowie Pfarrer Gotthard Held von der Kirch-
gemeinde Staufberg ausgerichtet und mu-
sikalisch begleitet von Organistin Helene
Thirig und den Aarauer Turmblasern.

«Mehr als ein Tourismus-Marketing-Gag»
Dass das spirituelle und materielle Geden-
ken an die Flichtlingstragddie der Huge-
notten vor Jahrhunderten zu Vergleichen
mit aktuellen Ereignissen weltweit und den
Reaktionen in unserem Land Anlass gaben,
liegt auf der Hand. «Das Gedenken an die
Zeit der Glaubensflichtlinge im 18. Jahr-
hundert mége auch Verstandnis wecken
fur die heutige Zeit der Flichtlingsstrome
und Asylproblematik», formulierte es Mu-
seums-Stiftungsratsprasident Urs F. Meier.
Und der Aargauer Kulturchef Thomas
Pauli-Gabi hielt fest, dass die Geschichte
der Hugenotten «einige grundlegende
und immer noch aktuelle Wertefragen
einer Gesellschaft thematisiert, wie Tole-
ranz, Fluchtlingsstréme und Integration.»

VIA-Stiftungsratsmitglied Simone Saxer
wusste Details aus der Historie, welche uns
heute teilweise im positiven wie negativen
Sinn bestlrzend bekannt vorkommen. Die
evangelische Tagsatzung 1685 veranlasste
angesichts des Flichtlingsstroms Sofort-
massnahmen: Es wurden Aufnahmezent-
ren eingerichtet, Fluchtlinge kontingent-
weise den Standen zur Aufnahme zu-
gewiesen, Sondersteuern erhoben und



Kollekten organisiert. Die Flichtlinge durf-
ten eigene franzdsische Kirchgemeinden
grinden und «Passe» mit Recht auf Unter-
stitzung ausstellen. Das verdiene Respekt.
Allerdings: «Der Hugenotten-Status war
keine Erfolgsgarantie.» Simone Saxer wies
darauf hin, dass die Gedenkfeier nicht dar-
Uber hinwegtduschen durfe, dass der wirt-
schaftliche und gesellschaftliche Aufstieg
der Fluchtlingsfamilie Brutel eine durch
die Umstande und die Persdnlichkeit des
Fltichtlings begunstigte Ausnahme war.
Deshalb: «M&ége der Hugenottenweg dazu
beitragen, sich des tragischen Geschehens
zu erinnern, den Flichtlingen den Respekt
zu bezeugen, sich der Bedeutung von To-
leranz und Gewissensfreiheit immer wie-
der bewusst zu werden, daflir einzustehen
und die errungenen Freiheiten nicht als
Selbstverstandlichkeit zu betrachten.»

Deutliche Worte fand auch Pfarrer Chris-
toph Weber-Berg in seiner Predigt. Die
Erinnerung an Glaubensflichtlinge des 17.
Jahrhunderts auf einem Fernwanderweg,
der ihre Flucht nachzeichnet, sei «mehr als
ein Tourismus-Marketing-Gag.» Sie solle
vielmehr zu spiritueller Einkehr und zu mo-
ralischer Reflexion einladen. Mit andern
Worten: «Die Erinnerung an die Flucht der
Hugenotten in die Schweiz und durch die
Schweiz muss uns dazu auffordern, unse-
ren Umgang mit Flichtlingen und Asylsu-
chenden heute zu reflektieren.

Es muss uns als Christen und als Kirche ein
Anliegen sein, wenn auch nicht die Asylpo-
litik unseres Landes pauschal zu kritisieren,
so doch dafir zu sorgen, dass Menschen,
die unser Land aus der Perspektive der Ver-
triebenen und Fllichtlinge erleben, nicht
nur die Erinnerung an menschliche Kalte
und Ausgrenzung mitnehmen, sondern
auch Solidaritat sptren. Wir sollen in je-
dem einzelnen den Menschen sehen - und

im Gedenken an die Hugenotten mit der
Méglichkeit rechnen, dass in einigen Jah-
ren und Jahrzehnten Menschen ihre Na-
men tragen kénnten, die unserem Land zu
Ehre gereichen.» Wir sollen nicht nur de-
nen ein gastliches Land sein, die geschaft-
lich oder als Touristen zu uns kommen, son-
dern auch jenen, die auf der Flucht oder
nur voribergehend hier bei uns sind.

Nicht allen Hugenotten wurde es in Lenzburg
leicht gemacht

Zum Abschluss eines langen und eindrlck-
lichen Tages fand sich die Festgemeinde im
alten Gemeindesaal von Lenzburg, wo sie
von Stadtammann Daniel Mosimann will-
kommen geheissen wurde. Nach der Vor-
stellung einer prosperierenden Stadt mit
8800 Einwohnern blickte auch er zurlck
auf die Ereignisse vor rund 320 Jahren. Da
wurde das durch die Stadtmauern abge-
schottete System plétzlich von tausenden
Fluchtlingen umspult und bedroht. In der
Bevolkerung wurde Geld gesammelt und
der Rat erklarte sich bereit, 10 Personen
aufzunehmen, aber diese mussten arbeit-
sam sein. Das Beispiel des Goldschmieds
Jean Poulet ist bezeichnend fir den Um-
gang mit Flichtlingen: Die Aufenthaltser-
laubnis musste jahrlich erneuert werden,
nach 12 Jahren Hintersassendasein wurde
sein Aufnahmegesuch ins Blrgerrecht ab-
gewiesen. 1813 wurde die Einblrgerungs-
politik radikal verandert: Der Nachkomme
hugenottischer Fltchtlinge, Johann Rudolf
Ringier, der hablich und hoch angesehen
im Burghaldenhaus wohnte, wurde an der
gesellschaftlichen und wirtschaftlichen
Blutauffrischung der Ortsblrgergemeinde
beteiligt. Die wunderbare Idee, der Hu-
genottenweg, so schloss auch Mosimann,
wird erst nachhaltige Wirkung erzielen,
wenn es gelingt, Wissen und Erkenntnisse
der Geschichte in die Gegenwart zu trans-
portieren.



«Huguenots»: Vom Schimpfnamen zur Identitat

Kirche Schafisheim

Der Begriff huguenots fiir die franzosi-
schen Reformierten wurde von ihren Geg-
nern als Schimpfname gepréagt. Mit der
Zeit iibernahmen die Hugenotten ihn als
positive Eigenbezeichnung. Durch ihre
Massenemigration Ende des 17. Jahrhun-
derts verbreiteten sich die Hugenotten
iiber die halbe Welt. Unter den Flichtlin-
gen befand sich die Familie Brutel de la Ri-
viére, die in Schafisheim eine neue Heimat
fand und die Herrschaft mit Kirche erwarb.

Als «Hugenotten» (frz. huguenots) werden
die reformierten Christen Frankreichs, die
sich zur Lehre des Reformators Jean Calvin
bekannten, in der Zeit von etwa 1560 bis
zur Revolution 1789 bezeichnet. Zum ers-
ten Mal taucht der Name 1551 in einer fran-
zbsischen Handschrift aus Périgueux auf, in
der Bilderstirmer als «bdse Hugenotten-
rasse» beschimpft werden. Bald wurde die
Bezeichnung auch auf die politische Partei
der Reformierten ausgeweitet (huguenots

d‘état), die um die Anerkennung des Re-
formiertentums und die Beteiligung an der
Staatsmacht kédmpfte. In jedem Fall war
der Begriff zunachst eine negative Fremd-
bezeichnung bzw. ein Schimpfname der
katholischen Gegner der Hugenotten. Sie
selbst nannten sich schlicht réformés. Im
Laufe der Zeit wandelte sich der Begriff zu
einer positiven Selbstbezeichnung der Hu-
genotten.

Infolge der Massenflucht aus Frankreich
nach dem Erlass des Edikts von Fontaine-
bleau 1685 verteilte sich die hugenottische
Glaubensgemeinschaft in Europa, Amerika
und Stdafrika. Das Hugenottenkreuz als
ihr Erkennungszeichen und Glaubenssym-
bol entstand in den 1680er-Jahren. Nach
den Umwaélzungen der Franzdsischen Re-
volution setzte sich fur die Reformierten
allgemein die Bezeichnung «Protestanten»
durch. Trotzdem betrachten sich die Nach-
fahren der Flichtlinge teilweise noch heu-
te als Hugenotten. In zahlreichen Landern
existieren Hugenottengesellschaften.

Die Sage vom Schreckgespenst Hugo

Die Herkunft des Wortes «Hugenotten»
ist bis heute umstritten. Eine relativ an-
erkannte Deutung bezieht sich auf eine
Lokalsage aus Tours/Westfrankreich um
den Phantomkénig Hugo (frz. Hugues),
der nachts als Schreckgespenst durch die
Strassen schleicht. Da sich die verfolgten
Reformierten wegen der Anfeindungen
nur in der Nacht im Schutz der Dunkelheit
versammeln konnten, soll aus der Verklei-
nerungsform von Hugues der Begriff hu-



guenots entstanden sein. Damit wurden
sie als «lichtscheues Gesindel» verspottet
und verteufelt.

Gedenktafeln an der Kirche Schafisheim

In den Protokollen und Schriften der Auf-
nahmelander tauchen die hugenottischen
Glaubensfluchtlinge als réfugiés, refugees,
«Refugianten» oder «Exulanten» auf. Zu
diesen réfugiés gehoérte auch die Fami-
lie Brutel de la Riviére aus Sudfrankreich.
Ein Familienzweig siedelte sich in Schafis-
heim an und hinterliess hier bedeuten-
de Spuren. An der Aussenseite des Chors
der Kirche Schafisheim befindet sich eine
Gedenktafel fur Johann Friedrich Brutel
(1796-1883) und seine Gemahlin Elisabeth
(1806-1893). Johann Friedrich war ein Ur-
enkel von Etienne Brutel, dem Begrinder
des Schafisheimer Zweiges der Familie. Die
Kirche Schafisheim gehdrte mit Herrschaft
und Schloss zu Etiennes Besitz.
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Das Hugenottenkreuz besteht aus einem
Malteserkreuz mit Perlen, einer Krone sowie
der Taube als Symbol des Heiligen Geistes. Die
Krone symbolisiert Martyrertum wie auch (in
der liliengeschmiickten Form) Treue zum Kénig.
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Schloss Schaflshelm mit Scheune und Kirche. Zeichung von R. Urech, 1856. Kant. Denkmalpflege Aargau

10



Verfolgt, geduldet, aufgenommen: In der Emigration

Museum Burghalde

Um das Jahr 1685 kam es zur Massenemi-
gration der Hugenotten aus Frankreich.
Die Eidgenossenschaft spielte als Durch-
gangsland eine zentrale Rolle. Der Berner
Aargau lag an der Hauptfluchtroute und
wurde stark von den Fliichtlingsmassen
betroffen.

Kleinere Auswanderungswellen der fran-
zosischen Hugenotten gab es bereits wah-
rend der Religionskriege von 1562 bis 1598
wie auch im Verlauf des 17. Jahrhunderts.
Die Fluchtbewegung kurz vor und nach
dem Widerruf des Edikts von Nantes 1685
war wesentlich grésser. Neuere Forschun-
gen schatzen die Gesamtzahl der Flicht-
linge auf 160 000 bis 170 000. Wichtigste
Zufluchtslander waren Deutschland, die
Niederlande sowie England, Irland und
Amerika. Die reformierten Orte der Eid-
genossenschaft waren bevorzugtes Durch-
gangsland fur die Hugenotten auf dem
Weg nach Deutschland und in die Nieder-

lande. Schatzungsweise 45000 Hugenot-
ten und Waldenser Uberquerten 1680 bis
1700 die Schweizer Grenze.

Viele Hugenotten waren arm, alt oder krank
Die Hauptfluchtroute verlief Uber Genf
und die bernische Waadt nach Bern oder
Nidau, anschliessend auf dem Wasser- oder
Landweg durch den bernischen Aargau
nach Brugg. Die Weiterreise erfolgte auf
dem Landweg Uber Zirich nach Schaff-
hausen. Zu den «Refugianten» gehdrten
Werktéatige, Kinder, Familien und ganze
Dorfverbande. Die Verhaltnisse auf der
Flucht waren hart, viele Hugenotten wa-
ren arm, alt oder krank.

Restriktive Einbiirgerungspolitik

Bern mit der Waadt war am starksten
von der Fluchtlingsproblematik betroffen.
Trotz Solidaritat und Mitleid mit den ver-
folgten Glaubensgenossen war die Berner
Flichtlingspolitik in erster Linie von 6ko-
nomischen Uberlegungen gepréagt. Nur
Flichtlinge von wirtschaftlichem Nutzen
wurden zur Niederlassung ermuntert. Ge-
samthaft war die Einburgerungspraxis sehr
restriktiv. Stets im Vordergrund stand die
rasche Weiterweisung nach Deutschland.

Die anfangs vorhandene Hilfsbereitschaft
der Bevolkerung nahm mit der Verschlech-
terung der Wirtschaftslage stark ab. Die
Hugenotten trafen auch auf den Wider-
stand des einheimischen Gewerbes, das die
fremde Konkurrenz furchtete.
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Geist und Talent: Trager von Kultur und Kunst

Die Hugenotten brachten die franzésische
Kultur in die Aufnahmelédnder und prégten
das dortige Geistesleben. Beriihmt waren
sie auch fiur ihr Kunsthandwerk. In Lenz-
burg wirkte der Gold- und Silberschmied
Jean Poulet, von dem einige hochkarétige
Werke erhalten sind.

Die Hugenotten und ihre Nachfahren leis-
teten in den Aufnahmeldndern einen be-
deutenden Beitrag zum Kulturleben. Ge-
lehrte, Theologen und Prediger formulier-
ten einflussreiche neue Ideen in der Phi-
losophie, Theologie und Literatur. Huge-
nottische Verleger, Buchdruckereien und
Buchhandler sorgten fur die Verbreitung
des Gedankengutes. Auch in Kunst und
Kunsthandwerk waren die Hugenotten
far ihre Fertigkeiten berihmt. Gold- und
Silberschmiede, Juweliere, Emailleure, Tep-
pichwirker, Zinngiesser, Graveure, Uhrma-
cher und Kunstschlosser schufen Werke
von hoher Qualitat.

Der Gold- und Silberschmied Jean Poulet

In Lenzburg wirkte der hugenottische
Gold- und Silberschmied Jean Poulet aus
Chalon-sur-Saéne. Er kam 1687 mit einem
Berufskollegen nach Lenzburg und erhielt
eine einjahrige Aufenthaltserlaubnis. Die-
se musste er jedes Jahr erneuern. Poulet
heiratete Anna Margaritha Tribolet und
wurde Vater von drei Kindern, die im Lenz-
burger Taufrodel verzeichnet sind. Von sei-
nen Werken haben sich zwei Jagdschalen,
ein Abendmahlskelch sowie ein Silberldffel
erhalten. Sie tragen das Lenzburger Praf-
zeichen und Poulets Meistermarke «IMP».
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In Lenzburg nicht erwiinscht

Trotz seiner Kunst konnte sich Poulet in
Lenzburg keine gesicherte Existenz auf-
bauen. Alle seine Einblrgerungsgesuche
wurden abschlagig beschieden. 1702 wies
der Lenzburger Rat sein erneutes Aufnah-
mebegehren endglltig ab. 1718 erscheint
Poulet zuletzt in der Region, als er den
Lenzburger Stadtschitzen eine Schwei-
zerkarte stiftet. Ab 1722 ist er in Lausanne
bezeugt, wo er 1734 sein Werkzeug sei-
nem Sohn Jean-Francois — ebenfalls Gold-
schmied — vermachte und bald darauf ver-
starb.

Abendmabhlskelch, Silber teilvergoldet, Jean
Poulet, Lenzburg, 1713.



Die Familie Ringier und die Burghalde in Lenzburg

Die Ringier, Nachkommen eines franzé6-
sischen Glaubensfliichtlings, etablierten
sich in Zofingen und Lenzburg als erfolg-
reiche Politiker- und Unternehmerfamilie.
Ein Zweig der Familie wurde Besitzer der
Burghalde in Lenzburg.

Jean Régnier, ein Kufer aus Nimes, war be-
reits im 16. Jahrhundert aus Glaubensgrin-
den aus Frankreich geflohen. 1527 erwarb
er das Zofinger Blrgerrecht. Er wurde der
Stammvater der angesehenen Zofinger Po-
litiker-, Pfarrer- und Unternehmerfamilie
Ringier. Ein Zweig grindete 1833 das noch
heute bestehende Druck- und Verlagshaus
Ringier.

Die Burghalde im Besitz der Familie Ringier
Ein weiterer von Jeans Nachkommen,
Johann Rudolf Ringier (1735-1801), er&ff-
nete 1762 in Zofingen eine chirurgische
Praxis. Ein Jahr spater heiratete er Katha-
rina Seiler aus der Burghalde in Lenzburg.
Deren Familie war seit 1718 Besitzerin der
alten Burghalde. Johann Rudolf wurde ein
vielbeschaftigter und erfolgreicher Chirurg.
Privates Glluck fand er jedoch nicht, sei-
ne Frau Katharina starb jung. Der Sohn
Johann Rudolf trat in die Lenzburger In-
dienne-Manufaktur seiner Onkel Samuel
Seiler und Johann Jacob Bar — letzterer Er-
bauer der neuen Burghalde - ein.

Sein Sohn, ein weiterer Johann Rudolf
(1797-1879), studierte im Ausland Jura
und machte nach seiner Rlckkehr nach
Lenzburg politische Karriere. Er wurde
Richter am Obergericht und stieg bis in

den Nationalrat auf. Seit 1826 war er mit
Margaretha Fischer verheiratet. Nach dem
Tod der Verwandten Bar erbte das Ehepaar
die Burghalde. Auch Johann Rudolf verlor
seine Frau in jungen Jahren und heiratete
nicht wieder. Nach seinem Tod bewohnte
seine Tochter Fanny Oschwald-Ringier das
Gut. Sie wurde eine bekannte Schriftstel-
lerin und Dichterin. Anfangs des 20. Jahr-
hunderts mussten die Ringier das Anwesen
verkaufen. 1948 erwarb es die Ortsbirger-
gemeinde Lenzburg, seit 1985 ist darin das
Stadtmuseum eingerichtet.

Johann Rudolf Ringier-Fischer, Nationalrat,
1797-1879, Bewohner der Burghalde.
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Tiichtige Leute: Die Hugenotten in der Wirtschaft

Schlossli Schafisheim

Zu den aus Frankreich gefliichteten Hu-
genotten gehérten zahlreiche Kaufleute,
Unternehmer und Handwerker, welche
die Wirtschaft der Aufnahmeldnder fér-
derten und pragten. Die Schweizer Obrig-
keiten versuchten diese Fliichtlinge zur
Niederlassung zu gewinnen. Die Familie
Brutel de la Riviere betrieb zundachst
in Zofingen, dann in Schafisheim eine er-
folgreiche Indienne-Druckerei.

Das Textilgewerbe wurde durch die Huge-
notten gepragt und teilweise neu begrin-
det. Es entstanden Webereien und Wirke-
reien, Farbereien und Stoffdruckereien.
Im Ledergewerbe, Tabakanbau und in der
Landwirtschaft brachten die Hugenotten
Impulse. Die hugenottischen Kaufleute
bauten durch ihre Geschafts- und Ver-
wandtschaftsbeziehungen in Frankreich
und Europa starke Handelsverbindungen
auf. Zahlreiche Hugenotten betatigten
sich als Bankiers und Makler und betrieben
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Leih- und Auktionshauser. Berihmt waren
die Hugenotten fur ihr Kunsthandwerk.
In der Schweiz trugen sie wesentlich zum
Aufschwung der Uhrenbranche bei.

Die eidgendssischen Orte férderten die
Aufnahme jener hugenottischen Flicht-
linge, die der Wirtschaft von Nutzen sein
konnten. Auch das wirtschaftlich wenig
entwickelte Bern warb gezielt Kaufleute,
Handwerker und erfahrene Unternehmer
an und foérderte Manufaktureréffnungen.
Im Berner Aargau wie im ganzen Bernbiet
gaben die Hugenotten wichtige Anstdsse
far die Wirtschaft. Insbesondere hatten
sie bedeutenden Anteil an der Entwick-
lung des Unteraargaus zu einem Zentrum
der Textilindustrie. Die Seidenweberei, die
Strumpfwirkerei und der aus Indien/Ost-
asien stammende Indienne-Druck wurden
durch sie miteingefuhrt.

Textil-Pioniere Brutel de la Riviére

Auch die in die Schweiz geflohene Fami-
lie Brutel de la Riviere wurde im Textilge-
werbe aktiv. Stammvater Gédéon Brutel
betrieb in Nyon eine Strumpfwirkerei.
Seine S6hne Etienne und Samuel eréffne-
ten als Pioniere um 1720 in Zofingen eine
Indienne-Druckerei. Nach dem Erwerb der
Herrschaft Schafisheim 1736 verlegten sie
ihre Manufaktur dorthin. An der Sud-
seite des Schlosses errichteten sie einen
Fabrikanbau, das heutige Schléssli. Die
Firma entwickelte sich rasch zu einer der
grossten Indienne-Manufakturen im Aar-
gau und exportierte unter anderem nach
Frankreich und Italien. Etiennes S6hne Paul



Rudolf und Samuel fuhrten sie als Etienne
Brutel & fils weiter. Samuel baute spater in
Aarau eine eigene Seidenbandfabrik auf.
Mit dem Rlckgang des Indienne-Drucks
in den 1760er-Jahren verlagerte sich der
Schwerpunkt der Schafisheimer Firma auf
den Handel und die Seidenbandweberei.
Vor 1800 wurde sie geschlossen, der Be-
sitz mit Schloss und Fabrik bald darauf ver-
kauft. Heute befinden sich in der ehema-
ligen Manufaktur das Kirchgemeindehaus
und Alterswohnungen. In der Ausstellung
im Foyer sind Portrats, ein Stammbaum
und Dokumente der Familie Brutel zu be-
sichtigen.

‘ ,~-,f"" N - T
Indienne-Druck Schiirze (Detail) Baumwolle
(1750—1800). Schweizerisches Landesmuseum

Bau- und Besitzergeschichte Altes Schloss

und Schléssli Schafisheim

15. Jh. Bau des alten Schlosses, vermutlich
von den Herren von Baldegg. Spatgoti-
scher Wohnbau, Herrschaft mit Gerichts-
barkeit. 1474 urkundliche Erwahnung.

1482 Besitz der Ritter von Hallwyl.

1605/06 Anbau des Treppenturmes an der
Nordseite.

1671-1736 mehrere Besitzerwechsel.

1736-1801 Besitz der Familie Brutel de la
Riviere. Um 1740 Anbau einer Indienne-
Manufaktur (heutiges Schléssli) und Bau
weiterer Nebengebaude. 1798 Abschaf-
fung der Gerichtsbarkeit.

1801/02-1804 Teilung des Besitzes, stuck-
weiser Ubergang an die Gebriider Schel-
ler von Lenzburg.

1804-1821 Besitz der Gebrlder Scheller
von Lenzburg.

1821-1844 Besitz von Rudolf Baumann.
Umwandlung des Schldsslis in ein Wohn-
haus und Einbau von Kellern.

1844 Schloss Besitz von Friedrich Baumann.

1854 Schlossli Besitz von Samuel Scholli
aus Basel, in der Folge weitere Besitzer-
wechsel.

1850 Kirche Besitz der Gemeinde Schafis-
heim.

1959-heute Schloss in Privatbesitz. Aussen-
restaurierung 1964-66, Innenrestaurie-
rung 1989-1992.

1968-heute Schlossli Besitz der Kirch-
gemeinde Staufberg, seit 1980 Mitbe-
sitz des Vereins fur Alterswohnungen
Schldssli. 1984-85 Umbau zu Alterswoh-
nungen und Kirchgemeindehaus.
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Gédéon Brutel de la Riviere und seine Familie

Brutel-Gut (Neuhaus)

Waéahrend der hugenottischen Flichtlings-
welle nach 1685 kam die Familie Brutel
de la Riviére in die Schweiz. Ihre Spuren
finden sich in Genf, Nyon und Lausanne,
spdter im Berner Aargau in Zofingen,
Aarau und Schafisheim. Der Schafisheimer
Familienzweig starb erst 1996 aus. Das
Neuhaus an der alten Ziirich-Bern-Strasse
wurde in den 1750er-Jahren errichtet.

Die Familie Brutel stammte aus dem
Languedoc in Sudfrankreich. Gédéon Bru-
tel (1640-1705) gehérte zum begUterten
Amtsadel. Als Uberzeugter Reformierter
entschloss er sich nach dem Widerruf des
Edikts von Nantes 1685 zur Flucht. Uber
Genf floh er in die bernische Waadt nach
Lausanne, wo sechs seiner Kinder zu ihm
stiessen. Seine Ehefrau blieb mit der altes-
ten Tochter in Frankreich zurick. In Lau-
sanne scheint sich Gédéon stark fir seine
hugenottischen Leidensgenossen einge-
setzt zu haben.
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Gédéons Séhne begrindeten verschiede-
ne Familienzweige. Der alteste Sohn Jean
schlug eine kirchliche Laufbahn als Predi-
ger und Autor in Holland ein. Die dortige
Linie besteht bis heute. Ein Bruder kehrte
nach Frankreich zurtick, ein anderer fiel in
englischen Diensten im Krieg im Piemont.
Die jungsten Etienne und Samuel etablier-
ten sich in der Schweiz als Textilunterneh-
mer und Kaufleute. Sie griindeten erst in
Zofingen, dann in der gemeinsam erwor-
benen Herrschaft Schafisheim beim Schloss
eine Indienne-Druckerei (Schlossli). Nach
Samuels Einbirgerung in Burgdorf BE
wurde sein Bruder Alleinbesitzer. Etienne
(1683-1752) war der Stammvater des Scha-
fisheimer Familienzweiges.

Besitzer der Herrschaft Schafisheim

Etiennes alteste S6hne Samuel und Paul
Rudolf erbten Herrschaft, Schloss und Ma-
nufaktur. Samuel trat seinen Anteil spater
an die jungeren Brider ab und baute eine
eigene Textilfirma in Aarau auf. Die einzige
Schwester heiratete in die Aarauer Familie
Rothpletz. Wahrend vermutlich Paul Rudolf
das Schloss bewohnte, erbaute sich Johann
Heinrich 1783 das Haus Im Guet (heute
Urech-Gut) und Johannes Ubernahm das
Neuhaus (heute Brutel-Gut). Vom letzten
Bruder David ist wenig bekannt, jedoch
verblieb das Neuhaus im Besitz seiner Er-
ben bis weit ins 20. Jahrhundert. Nach der
Schliessung der Indienne-Manufaktur um
1800 und dem Verkauf des Schlossbesit-
zes war die Familie auf dem absteigenden
Ast. Die letzten Nachkommen flhrten eine
eher bescheidene Existenz als Landwirte.



Etienne Brutel 1683-1752, Stammvater des
Schafisheimer Zweiges.

Der letzte Brutel Moritz Max (1932-1996)
verbrachte sein Leben in der Nervenheil-
anstalt in Kénigsfelden. Mit ihm starb der
Schafisheimer Zweig aus.

Reprdsentativer Herrschaftssitz «Neuhaus»
Das Neuhaus wurde ca. 1750-1758 als repra-
sentatives Herrschaftshaus mit barockem
Ziergarten und Landwirtschaftsbetrieb er-
richtet. Vermutlich hat Etienne Brutel den
Bau begonnen. Das Anwesen liegt nahe
der anderen Brutel-Hauser Schlossli und
Haus Im Guet an der alten Zlrich-Bern-
Strasse. Ein Stundenstein zeigt die Distanz
zu Bern an (15 Stunden). Das Neuhaus blieb
bis 1971 in Familienbesitz. Der zweitletzte
Brutel Rudolf Friedrich verausserte das
Mobiliar und verkaufte das Gut schliesslich
an Spekulanten. In der Folge verwahrloste
es, die qualitatvolle Innenausstattung fiel
Diebstdahlen und Vandalismus zum Opfer.
1980 erwarb die Stiftung Brutelgut das An-
wesen und stellte nach einer umfassenden
Renovation die Raume der Rudolf Steiner-
Schule Aargau zur Verfigung. Das ehema-
lige Wirtschaftsgebaude wurde abgesehen
von der Fachwerkfassade beim Wohnteil
stark umgebaut. Auf der Dachunterseite
befindet sich das aufgemalte Wappen der
Brutel.

Luftaufnahme des Neuhauses (Brutel-Gut) mit préchtiger Parkanlage um 1950.
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Erfolg und Prestige: Herrschaftshduser in Schafisheim

Urech-Gut (Haus Im Guet)

Unweit des Schléssli, das die Indienne-
Manufaktur der hugenottischen Familie
Brutel de la Riviére beherbergte, stehen
zwei weitere herrschaftliche Hauser: das
Haus Im Guet und das Neuhaus. Mit ihren
Bauten haben die Brutel das Dorfbild von
Schafisheim stark gepradgt. Das Haus Im
Guet entstand gegen Ende des 18. Jahr-
hunderts als feudaler Wohnsitz fiir Johann
Heinrich Brutel

Die drei Familienguter der Brutels liegen
in Sichtweite zueinander. Das Haus Im
Guet ist mit dem Neuhaus bis heute noch
durch eine weite Ackerflache verbunden.
Mit den drei herrschaftlichen Anwesen
haben die Brutel das Gesicht des Dorfes
Schafisheim entscheidend gepragt und
ihrem Selbstbewusstsein und wirtschaft-
lichem Erfolg Ausdruck verliehen. Sie zeu-
gen jedoch auch von ihrem starken Bezug
zu diesem Ort, der zu ihrer neuen Heimat
wurde.
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Das Haus im Guet

Das Haus Im Guet wurde von Hauptmann
Johann Heinrich Brutel (1731-1799) er-
baut. Er war Etiennes sechster und jungster
Sohn. Nach dem Tod des Vaters und dem
Auskauf des altesten Bruders Samuel teil-
te er sich den Besitz der Herrschaft Scha-
fisheim und der Indienne-Manufaktur mit
seinen Brudern Paul Rudolf und Johann. Er
war mit Elisabeth Froehlich von Brugg und
in zweiter Ehe mit Elisabeth Stuber von
Aarberg verheiratet und Vater eines Soh-
nes. Johann Heinrichs Nachkommen haben
das Haus Im Guet zu einem unbestimmten
Zeitpunkt verkauft. Seit Gber sechs Gene-
rationen befindet es sich nun im Besitz der
Familie Urech und Nachkommen (heute
Familie Zubler). Mdglicherweise haben die
Urechs es damals direkt von den Brutel er-
worben. Das Anwesen steht heute unter
Denkmalschutz.

Zum Herrschaftshaus gehort bis heute ein
Landwirtschaftsbetrieb. Auf der Stdsei-
te befinden sich eine gemauerte Scheune
und ein Wirtschaftsgebdude mit grossem
Keller. Die ehemalige Gartengestaltung ist
nicht bekannt.

Die Texte zu den einzelnen Stationen so-
wie die Auswahl der Illustrationen sind
identisch mit den Informationen auf den
Stelen und Orientierungstafeln vor Ort.
Verfasserin ist die Historikerin Leonie
Meier, Oberhofen BE, welche zusammen
mit Christine von Arx, Leiterin Museum
Burghalde Lenzburg, fir das Gesamtpro-
jekt verantwortlich zeichnet.



«Au Nom de Dieu le tout soit fait»: Glaube und Tugend

Kirche Staufberg

Der reformierte Glaube stiess in Frank-
reich seit Anbeginn auf starken Wider-
stand der katholischen Staatskirche. 1562
bis 1598 kam es zu Religionskriegen, die
erst mit dem Edikt von Nantes 1598 en-
deten. Nach dem Widerruf des Edikts
1685, der die Hugenotten der Verfolgung
preisgab, flohen viele ins Exil. Auf dem
Staufberg finden sich Spuren der Huge-
nottenfamilie Brutel de la Riviére in zwei
Gedenktafeln.

Die Herausbildung des reformierten
Glaubens im 16. Jahrhundert fahrte in
Frankreich rasch zu Spannungen mit der
katholischen Staatskirche. Die adeligen
Hugenotten formierten sich zu einer poli-
tischen Partei, die sich mit der katholischen
Partei einen Machtkampf lieferte. Die
Konflikte fihrten 1562 bis 1598 zu einem
grausamen BUrgerkrieg. Erst mit dem Edikt
von Nantes (Toleranzedikt) erreichte Kénig
HenriIV. 1598 ein Ende der Religionskriege.

Es sicherte den Hugenotten Gewissensfrei-
heit und eine eingeschrankte Glaubensaus-
Ubung zu. Im Verlauf des 17. Jahrhunderts
verscharfte sich die Lage erneut. 1685 hob
der Sonnenkdénig Louis XIV. mit dem Edikt
von Fontainebleau das «ewige» Edikt von
Nantes auf. Die reformierte Glaubensaus-
Ubung wurde verboten, die Prediger des
Landes verwiesen. Zudem legte es fur die
Hugenotten ein Auswanderungsverbot so-
wie ein Ausfuhrverbot fir Geld und Besitz
fest. Trotzdem flichteten rund 160 000 bis
170 000 Hugenotten ins reformierte Aus-
land. In Frankreich wurde der reformierte
Glaube erst 1808 offiziell anerkannt.

Riickbesinnung auf den Bibeltext

Die Hugenotten vertraten die Rickbesin-
nung auf den ursprianglichen, unverfalsch-
ten Text der Bibel als alleingultige Glau-
bensgrundlage. Entsprechend der Beto-
nung des Wortes sind reformierte Kirchen
bis heute schlicht und fast bilderlos — Al-
tare, Kruzifixe und religi¢se Darstellungen
fehlen. Zentrale Elemente sind Kanzel und
Abendmahlstisch.

Eine hugenottische Kirchgemeinde wurde
durch ein Konsistorium oder Presbyterium
(Kirchenvorstand) selbstverwaltet. Die-
ses bestand aus dem Pfarrer, gewahlten
Kirchenaltesten sowie Diakonen, die sich
um die Versorgung der Armen, Alten und
Kranken kiimmerten. Das Konsistorium be-
sorgte die Verwaltung der Kirchgemeinde
und Ubte die Kirchenzucht aus. Synoden
dienten der Verbindung zwischen den ein-
zelnen Kirchgemeinden.
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Kirchgemeinde als Lebensmittelpunkt

Fir die Hugenotten bildete die Kirchge-
meinde den Lebensmittelpunkt. Der Glau-
be wurde im haufig besuchten Gottes-
dienst und zuhause durch Gebete, Bibel-
lesungen und Psalmengesang gepflegt. Er
bestimmte das Familien- und Sozialleben
ebenso wie das Verhalten in der Offent-
lichkeit und im Arbeitsleben. Tugenden
wie Frommigkeit, Sittenstrenge und Ge-
meinsinn, Leistungswille, Sparsamkeit und
Gewissenhaftigkeit wurden hochgehal-
ten. Eine essentielle Bedeutung kam der
Kirchgemeinde im Exil zu. Dort fanden die
Hugenotten Rat und Hilfe, konnten Be-
kanntschaften pflegen und Heiratsverbin-
dungen knlUpfen und erhielten wichtige
Informationen.

Gedenktafeln an der Staufberg-Kirche

Far die Hugenottenfamilie Brutel de la
Riviére, Besitzerin der Herrschaft Schafis-
heim, spielte der Glaube eine zentrale
Rolle. Sogar ein Rechnungsjournal ihrer
Indienne-Manufaktur ist mit dem Satz «Au
Nom de Dieu le tout soit fait Amen» Uber-

Hugenottenkirche Temple du Paradis in Lyon,
Jean Perrissin zugeschrieben, um 1565.
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Epitaph fiir Etienne Brutel (1683-1752) beim
Kirchenportal auf dem Staufberg.

schrieben. Die Kirche Staufberg war ihre
Kirche. Etienne Brutel (1683-1752) wurde
hier bestattet, eine Gedenktafel hangt
rechts des Kirchenportals. Mehrere seiner
Enkel wurden auf dem Staufberg getauft.
Eine Tafel an der Aussenseite des Kirchen-
chors erinnert an seine angeheiratete En-
kelin Anna Catharina, geborene Stettler
(1769-1847).



Der Stundenstein in Schafisheim

«XV Stund von Bern» — so steht es auf dem
Stundenstein beim Brutel-Gut (Rudolf
Steiner-Schule) in Schafisheim. Die Weg-
marke hat mit dem Stationenweg der Hu-
genotten direkt nichts zu tun. Der Zeitzeu-
ge in wortwértlichem Sinn wurde indes im
Zusammenhang mit diesem Projekt sanft
restauriert und bildet zusammen mit dem
Banklein unter zwei grossen Buchen einen
willkommenen Rastplatz fur mide Wan-
derer. Um in die Bundesstadt zu gelangen,
wird die historische Landstrasse von Zurich
nach Bern wohl kaum mehr auf Schusters
Rappen zurlckgelegt, doch gibt der Stun-
denstein einen Hinweis auf die von den
Flichtlingen damals zurlckgelegten Dis-
tanzen.

Das Denkmal stammt aus der Zeit von 1740
bis 1770, als alle neu geschaffenen berni-
schen Staatsstrassen - nach Vorbild der
romischen Meilensteine — mit Wegweisern
versehen wurden, welche die Distanz zur
Hauptstadt in Wegstunden angaben. Die
«Stunde» war ein genau definiertes Lan-
genmass: Eine Berner Wegstunde mass zu-
nachst umgerechnet 5,278 Kilometer. 1838
wurde die Schweizer Wegstunde in Anpas-
sung auf das Pariser Mass auf 4,8 Kilometer
festgelegt, was 16 000 Schweizer Fuss ent-
sprach. Mit der Einfihrung des metrischen
Systems 1875 verloren die Stundensteine
ihre Funktion.

Im Kanton Aargau sind nur zwei solche
Steine erhalten geblieben, interessanter-
weise nahe beieinander: Nebst dem Ex-
emplar in Schafisheim befindet sich bei
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der Logistikbasis der Armee an der Haupt-
strasse vor Othmarsingen ein ebenfalls res-
taurierter «Kollege». Allerdings wurden sie
vom urspringlichen Standort versetzt, der
Schafisheimer stand urspringlich an der
Hauptstrasse zwischen Hunzenschwil und
Lenzburg, der Othmarsinger direkt bei der
Zufahrt zur militarischen Anlage.

21




	Geflüchtet um des Glaubens willen : auf den Spuren der Hugenotten im Aargau

